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ligion aud) bie offijiellen Stebigten roeggefallen fteb. ©ie

offijietle Sttdjt=3teügion, roelctye gegenroättig mandje Stegietun*

gen befennen, ift jebenfatlS, roenn aucty getoiß nietyt bet Sitdje,

als Staatsanwalt, fo bod) öer reinen Stebigt beS Soangeliums
unb bei greityeit öet ©eroiffen jitttäglictjet, als öie in Setn

jut Seit öet Steftautation in Slüttye geroefeue offijietle Steligion.

JTIüsfin's Ceöensaßenö unö .fjeimgang.

SBit beginnen bie Seictynung beffelben mit folgenben

SBorten, bie et am 19. Stooembet 1817, b. ty. an feinem

71. ©ebuttstage te fein Sagebud) aufjeidjnete: „©aß id) mit

„meinei fdjroäctytictyen Sonftitution biefeS Slltet «teictyen, alle

„feit ben lefeten jroanjig Satyten übet mid) «gangene ©tütme

„«tragen, alle meine toeit ftätfeten gteunbe, ©teptyani, ©ptüngli,
„Stty, überleben rourbe, baß idj bis te biefeS Sil)« meine

„©eifteSftaft betyalten unb ungefctyroäctyt meine Sltbeiten roetbe

„oettictyten fönnen, roet tyätte baS gebad)t! ©ieß follte fo fein

„um meinet oatetlofen Sntel rollten, betten mein Seben nod)

„nöttyig roat. ©amm lebe id) aud) nut füt eud), liebe Stehet.

„Slut um eutetroillen roünfdje iety, roenn eS ©ott gefällt, mein

„Seben nod) um einige Satyte ju petlängetn. ©od) roie ©ott

„roill."
Unb fo roat eS aucty. Stactybem bie fdjroeten ©tütme,

welctye beibe Soetytet genöttyigt tyatten, te ben füllen Sott bes

oätetlictyen ©aufeS ju flüchten, oorüber waren, fütylte fid)

SJtüSlin, oon itynen unb fectyS Snfeln umgeben, fetyr glüdlict).

Sr ruft aud) in feinem Sagehud) jum Satyte 1818 aus:
„gütroatyt id) bin boety ete glüdltdjer Sater unb biefeS ©lud
„ift feines SaufpreifeS rootyl roertty." ©ie frütyere, oft aucty
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ligion auch die offiziellen Predigten weggefallen sind. Die

offizielle Nicht-Religion, welche gegenwärtig manche Regierungen

bekennen, ist jedenfalls, wenn auch gewiß nicht der Kirche,

als Staatsanstalt, so doch der reinen Predigt des Evangeliums
und der Freiheit der Gewissen zuträglicher, als die in Bern

zur Zeit der Restauration in Blüthe gewesene offizielle Religion,

ZMslin's Lebensaöend und Heimgang.

Wir beginnen die Zeichnung desselben mit folgenden

Worten, die er am 19. November 1817, d, h. an seinem

71. Geburtstage in sein Tagebuch aufzeichnete: „Daß ich mit

„meiner schwächlichen Konstitution dieses Alter erreichen, alle

„seit den letzten zwanzig Jahren über mich ergangene Stürme

„ertragen, alle meine weit stärkeren Freunde, Stephani, Sprüngli,

„Ith, überleben würde, daß ich bis in dieses Alter meine

„Geisteskraft behalten und ungeschwächt meine Arbeiten werde

„verrichten können, wer Hütte das gedacht! Dieß sollte so sein

„um meiner vaterlosen Enkel willen, denen mein Leben noch

„nöthig war. Darum lebe ich auch nur für euch, liebe Kinder.

„Nur um euretwillen wünsche ich, wenn es Gott gefällt, mein

„Leben noch um einige Jahre zu verlängern. Doch wie Gott

„will."
Und so war es auch. Nachdem die schweren Stürme,

welche beide Töchter genöthigt hatten, in den stillen Port des

väterlichen Hauses zu flüchten, vorüber waren, fühlte sich

Müslin, von ihnen und sechs Enkeln umgeben, sehr glücklich.

Er ruft auch in seinem Tagebuch zum Jahre 1818 aus:
„Fürmahr ich bin doch ein glücklicher Vater und dieses Glück

„ist seines Kaufpreises mohl werth." Die frühere, oft auch
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gegen bte ©auSgenoffen fid) äußernbe Serftimmung roar ge*

wictyen. Stie työrte man oon itym, namentlicty gegen bie Snfel,
ein gtämlictyeS, unfteunblicheS SBott. ©et Setfaffet biefet

Siograptyte ftüimte oft als Snabe mit feinen ©efctywiftetn unb

Settern in beS ©toßoatets Sltbebsjimm«, balb biefeS, balb

jenes »on itym ju «bitten, otyne baß et je, aud) roenn et an
feinen Stebigten atheitete, unwillig gewotben wate, gteilid)
tyotte et unfetn Sätm nietyt. Unoetgeßlidj fteb mit bie Steu*

jatytSmotgen, an welctyen SJtüSlin, roie ein Sattiatd) unter
ben ©einen, feiig läctyelnb, mattete, ©oety bürfte, etye bie

SormbtagSprebigt »orüber roar, nie ete Slngebinbe gegeben

ober bas Simmer, roo bie ©efctyenfe fiety befanben, geöffnet

roetben. St. tyielt übettyaupt im ©aufe altbemifd)=teligiöfe
©itte aufteetyt, hoch betraf fie im ©runb metyr bas äußere

©eforum. ©auSgotteSöienft rourbe, foroeit öie Srinnemng beS

SetfaffetS getyt, fein« getyalten.

Ss roat eben eine anbete Seb. ©o roie et feine Soetytet,

jroat nidjt unbebenflicty, ab« hoch an allen Setgnüguttgen
bei SBelt ttyritaetymen ließ, fo roat aud) « fetbft einet tyeitetn

©efellfctyaft bis an fein SebenSenöe nietyt abtyolb. Unb ba

bie Untettyattung roegen fein« ©ctyroettyötigfeit itym «fetyroett roat,
maetyte et ju ©aufe unb te ©efettfetyaft nietyt ungern bes SlbenbS

eine Sattle Softon obet SBtyift. Sn ben lefeten Satyten tyat

et ©aus unb ©tabt, ausgenommen ju Sefuchen bei feinen

©ctyroägera in Styun unb SJteifitch unb bei gteunben te näctyfter

Stätye, nidjt leicht metyr perlaffen.

©ete Slmt oerrichtete er, rote er felbft bei Stroätynung

feinet fünfjigften SettagSptebigt in feinem Sagebudj bejeugt,

unb roie bie nie abnetymenbe Sutyöietjatyl es beftätigte, mit un*

gefctyroädjter Staft. Stut wutbe et te feinen lefeten Satyten

te feinen Stebigten mitbet, man möchte fagen eoangelifdj«.

©et fttenge Stebiget bet ©eiectytigfeb routbe metyt ete Ste*
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gegen die Hausgenossen sich äußernde Verstimmung mar
gewichen. Nie hörte man von ihm, namentlich gegen die Enkel,

ein grämliches, unfreundliches Wort. Der Verfasser dieser

Biographie stürmte oft als Knabe mit seinen Geschwistern und

Vettern in des Großvaters Arbeitszimmer, bald diefes, bald

jenes von ihm zu erbitten, ohne daß er je, auch wenn er an
seinen Predigten arbeitete, unwillig geworden wäre. Freilich

hörte er unsern Lärm nicht. Unvergeßlich sind mir die

Neujahrsmorgen, an welchen Müslin, wie ein Patriarch unter
den Seinen, selig lächelnd, waltete. Doch durfte, ehe die

Vormittagspredigt vorüber war, nie ein Angebinde gegeben

oder das Zimmer, wo die Geschenke sich befanden, geöffnet

werden. Er, hielt überhaupt im Hause altbernisch-religiöse

Sitte aufrecht, doch betraf sie im Grund mehr das äußere

Dekorum. Hausgottesdienst wurde, soweit die Erinnerung des

Verfassers geht, keiner gehalten.

Es mar eben eine andere Zeit. So wie er seine Töchter,

zwar nicht unbedenklich, aber doch an allen Vergnügungen
der Welt theilnehmen ließ, so war auch er selbst einer heitern

Gesellschaft bis an sein Lebensende nicht abhold. Und da

die Unterhaltung wegen seiner Schwerhörigkeit ihm erschwert war,
machte er zu Hause und in Gesellschaft nicht ungern des Abends

eine Partie Boston oder Whist. In den letzten Jahren hat

er Haus und Stadt, ausgenommen zu Besuchen bei seinen

Schwägern in Thun und Meikirch und bei Freunden in nächster

Nähe, nicht leicht mehr verlassen.

Sein Amt verrichtete er, wie er selbst bei Erwähnung
seiner fünfzigsten Bettagspredigt in seinem Tagebuch bezeugt,

und wie die nie abnehmende Zuhörerzahl es bestätigte, mit un-

geschmächter Kraft. Nur wurde er in seinen letzten Jahren
in seinen Predigten milder, man möchte sagen evangelischer.

Der strenge Prediger der Gerechtigkeit wurde mehr ein Pre-
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öig« öes Soangeliums. ©ie itym fonft in fo tyotyem SJtaße

eigenttyümtictyen unö alletöingS meift fo tteffenöen politifetyen

Slnfpielungen in öen Sreöigten ttaten, aud) weil öie Setan*

laffungen baju nietyt metyt »ottyanben roaren, jutücf. ©eine

SJtilbe ttat abet aud) ba tyetoot, roo ©ttenge beff« am Otte
getoefen roäte, nämlidj hei ben Sanbibaten Stüfungen unb

ityt« Slufnatyme in'S Stebigtamt. St tyat, oon bet SBiffen*

fdjaft roenig tyaltenb, manety' Sinem tyinein getyolfen, bet beffer

btaußen gehliehen roäte, unb bet fpätet bem Slmte nietyt jut
Styie geieictyte.

Stber gerabe, roeil SJtüSlin milber geworben, fo fonnte er

an ber oon ©enf ausgegangenen unb nad) Seen impottttten,
bamatS, roenn aucty mit Utttectyt fogenanuten, mettyobiftifctyen

Seroegung feinen ©efatlen finben. SJtüSlin, roie oiele feinet

Sebgenoffen, getyörte betjenigen ©djule obet helfet ttyeologi*

fetyen Stidjtung an, bie mit ein« geroiffen unbefangenen,

faft naioen Snfonfequenj, einem unberoußten ©pnfietiSmuS,
rationale unb fupiatationale Stemente in itytet Styeologie

oeteinigten unb beßtyatb baS Stiebten bei neuen Sifetet üb«
Drttyoborie unb ©eteroboyie, namentlicty bei ©eiftlictyen, fdjroet

empfanben. ©atum fdjteibt et ben 24. Stooembet 1817 an

Sfattet Stppenjellei nad) Siel, bet itym einen neuen Säte*

djismus non ©eßnet (roatytfdjetelid) beS ©ctyroiegetfotyneS »on

Saoatet) ühetfanbt tyätte: „Sot unfetet chambre ardente,
„bie tyiet fid) baS Stectyt anjumaßen anfängt, untet bem Sot*
„ftfee bei ©etten S'O., ©., S. fammt einigen roeltlictyen ©etten

„unb ©amen über Drttyoborie abjufptedjen, unb bie fogat
„unfeten guten ©ünetroabel bet ©eteroborie befctyulbiget, roeil

„er in feinem SteligionSunterrictyte bie SluSbtüde „©teieinigfeb"
„unb „S«fon" nidjt gebtauetyt tyat, — »ot biefet Snquifition

„routbe ©eßn« nidjt ©nabe finben." Slucty mit ben bamalS

fetyon »on Safel aus angelegten SJtiffionSbefttebungen fonnte
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diger des Evangeliums, Die ihm sonst in so hohem Maße

eigenthümlichen und allerdings meist fo treffenden politischen

Anspielungen in den Predigten traten, auch weil die

Veranlassungen dazu nicht mehr vorhanden waren, zurück. Seine

Milde trat aber auch da hervor, mo Strenge besser am Orte

gewesen märe, nämlich bei den Kandidaten-Prüfungen und

ihrer Aufnahme in's Predigtamt. Er hat, von der Wissenschaft

wenig haltend, manch' Einem hinein geholfen, der besser

draußen geblieben müre, und der später dem Amte nicht zur

Ehre gereichte.

Aber gerade, meil Müslin milder geworden, so konnte er

an der von Genf ausgegangenen und nach Bern importirten,

damals, wenn auch mit Unrecht sogenannten, methodistischen

Bewegung keinen Gefallen finden, Müslin, wie viele seiner

Zeitgenossen, gehörte derjenigen Schule oder besser theologischen

Richtung an, die mit einer gemissen unbefangenen,

fast naiven Inkonsequenz, einem unbewußten Synkretismus,
rationale und suprarationale Elemente in ihrer Theologie

vereinigten und deßhalb das Nichten der neuen Eiferer über

Orthodoxie und Hétérodoxie, namentlich der Geistlichen, schwer

empfanden. Darum schreibt er den 24. November 1817 an

Pfarrer Appenzeller nach Biel, der ihm einen neuen
Katechismus von Geßner (wahrscheinlich des Schmiegersohnes von
Lavater) übersandt hatte: „Vor unserer <zks,mbre s,r6ente,
„die hier sich das Recht anzumaßen anfängt, unter dem Vorsitze

der Herren L'O., G,, L. sammt einigen weltlichen Herren

„und Damen über Orthodoxie abzusprechen, und die sogar

„unseren guten Hünermadel der Hétérodoxie beschuldiget, meil

„er in seinem Religionsunterrichte die Ausdrücke „Dreieinigkeit"

„und „Person" nicht gebraucht hat, — vor dieser Inquisition
„würde Geßner nicht Gnade finden." Auch mit den damals

schon von Basel aus angeregten Missionsbestrebungen konnte
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et ficb nidjt befteunben. Stytn fdjien, es feien ber „©etben"
noety genug im Saterlanbe, an beren Setetyrung juerft gear*

bebet roerben foEte.

SJtetfroütbig ift bie Slntroort, welctye et ouf einen itym

mbgettyeilten Sntmutf ju einet SJtiffionSgefettfchaft gab. gol*
genbe ©teile bataus ctyataftetifitt feine SlnfdtyauungSweife tyin*

teictyenb: „Sety babe, fagt et, übet biefen Sntroutf einet

„SJtifftonSgefeEfdjaft ben Stpoftet SauIuS um Statty gefragt.

„Sr tyat midj an oerfdjieöene ©tetten feiner Sriefe oerroiefen,

„an I. Simotty. V. 8. unb ©al. VI. 10. ©ete SJtbgenoffe

„Settus oetroies mid) an öie ©teile II. Setri I. 5. 7. ©ier

„ift alfo öie ©fala unferer SBirffamfeb. ©et Styrift foll
„uetfotgenfe

„1. bie ©einen, feine SlutSoerroanöten.

„2. feine ©auSgenoffen unö in roebetem ©inne feine Sotf*
„unb ©tabtgenoffen,

„3. feine ©laubenSbtübet, — unb, ertauben eS feine SJtittel,

„4. feine übrigen SJtbmenfetyen."

St fetyließt feine langete Slusfütytung mit ben SBoiten:

„Sn oiettet Sinie roaten ju »etfotgen bie ©eibett — un*

„fetes eigenen SanbeS, unö bie füt biefelben «richtete SJtiffionS*

„anftatt. SBaS finb unfete Sauetntinbet otyne Unterricht

„anbeteS, als ©eiben unb bie ©ctyullefjtet anbeteS, als SJtif*

„fionate! ©o lange eS alfo unter benfelben nod) eine SJtenge

„gibt, bie mit työctyftens Sio. 50 befolbet fteb, tyätte ich es

„für Unreetyt, bie ber oierten Slaffe übrig gebliebenen ©ülfs*

') Set ttefflietye SJtann toat eben boety butety bie 3lnfdjouungS=
aeife fein« 3eb gebtenbet. Set Slpoftel SauluS tyätte itym,
auf-weiteres SBeftagen, aud) noety anbete SKnttoorten gegeben.
©. Stom. I. 14. 15, SJtöm. XV. 8-10. 18. 20—24 u. o. m. SeS
beftimmten Auftrages Sefu Styrifti «öiattty. XXVIII. 19—20 nietyt
einmal ju ermätynen.

Sern« XafäenbuA). 1872. 5
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er fich nicht befreunden. Ihm schien, es seien der „Heiden"
noch genug im Vaterlande, an deren Bekehrung zuerst

gearbeitet merden sollte.

Merkwürdig ist die Antwort, welche er auf einen ihm

mitgetheilten Entwurf zu einer Missionsgesellschaft gab.

Folgende Stelle daraus charakterisirt seine Anschauungsweise

hinreichend: „Ich habe, sagt er, über diesen Entwurf einer

„Missionsgesellschaft den Apostel Paulus um Rath gefragt.

„Er hat mich an verschiedene Stellen seiner Briefe verwiesen,

„an I. Timoth. V. 8. und Gal. VI. 10. Sein Mitgenosse

„Petrus vermies mich an die Stelle II, Petri I. 5. 7. Hier

„ist also die Skala unserer Wirksamkeit. Der Christ soll

„versorgen: ')

„1. die Seinen, seine Blutsverwandten.

„2. feine Hausgenossen und in weiterem Sinne seine Dorf-
„und Stadtgenosfen,

„3. seine Glaubensbrüder, — und, erlauben es seine Mittel,
„4. seine übrigen Mitmenschen."

Er schließt seine längere Ausführung mit den Worten:

„In vierter Linie mären zu versorgen die Heiden —
unseres eigenen Landes, und die für dieselben errichtete Misfions-
„anstalt. Was sind unsere Bauernkinder ohne Unterricht

„anderes, als Heiden und die Schullehrer anderes, als

Missionare! So lange es also unter denselben noch eine Menge

„gibt, die mit höchstens Liv. 50 besoldet find, halte ich es

„für Unrecht, die der vierten Klasse übrig gebliebenen Hülfs-

') Der treffliche Mann war eben doch durch die Anschauungsweise

seiner Zeit geblendet. Der Apostel Paulus hatte ihm,
auf-weiteres Befragen, auch noch andere Antworten gegeben.
S. Röm. I. 14. 15, Rom. XV. 8-10. 18. 20—24 u. a. m. Des
bestimmten Auftrages Jesu Christi Matth. XXVlII. 19—2« nicht
einmal zu erwähnen.

Berner Taschenbuch. IS72. 5
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„ftäfte auf ben Untettictyt rceb entfernter ©eiöen oöer SJtutya*

„mebaner ju »erroenben."

Stehen feinem Slmte, roetctyes feit feiner SBatyl jum Sfattet
roefentlid) nut im Stebigen unb bei Styeitnatyme an ben Son*

pentS* unö Strd)eitrattyS=©ifeungen beftanb, (bie fpejielle ©eel*

fotge tonnte roegen fein« ©ctyroectyöiigfeb nietyt oon Seöeutttng

fein) lebte SJtüSlin aucty in feinen lefeten Satyten feinen Sieb*

lingSaibeiten, cor altem bem oon itym fetyon 1792 gegrünöe*

ten „Snftbute" für SJtäbctyen aus bem Sürgerftanbe unb öen

työtyetn ©tänöen. gut feine Soetytet unb füt bie Soetytet be*

fteunbetet gamilien tyätte ei es gefctyoffen. Slucty feine Sntelin

oeittaute « nun bemfelben an, mit berfelben «Sorgfalt eS,

roie oor 27 Satyten, üheiroactyenb. ©er Unterridjt, ber fid)

auf Steligion, beutfctye unb franjöfifctye ©praetye, Slrittymetif,

naterlänbifdje unb allgemeine ©efdjidjte uttb ©eograptyie er=

ftteefte, rourbe »on nut Sinem Setyrer unb Siner Setyrerin

erttyeitt. gaft unbegreiflich ift, mit roie roenig Soften biefe

Slnflalt, bie oon feiner ©ebe tyer irgenb eine Unterftüfeung

ju genießen tyotte, »erbunben war. Sn ben nod) oortyanbetien

©ctyttlplänen weröen bie Soften auf Si». 108 monatlid)
angegeben, weldje allein burd) bas ©djulgelb befttitten roerben

mußten, ©em Snftbute ftanb SJtüSlin mit Seityülfe einiger

©amen allein oor.

©ie anbere Sieblingsarbeit, pon roelctyer SJtüSlin fiety nidjt
trennen tonnte, roar ber prtoate Sonfirmanbenuitterridjt, ju*
näetyft für bie Schülerinnen feines SnftittttS, bann abet aud)

füt anbete SJtäbctyen, bie itym anoeitiattt tourben. 6t bebiente

fiety babei fottroätytenb feines fetyon im Satyte 1795 erfetyienenen

SteligionSuntetiictytS, „Södjtern guter Srjietyung gercibmet".

Se metyr feine ©ctyroertyörigteit einen eigentlicty fatectyettfctyett

Untetiidjt erfchtoerte, befto giößeteS ©eroietyt legte er auf bie

fctyriftlictye Seantioortttng bet in feinem Setytbuctye enttyaltenen
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„kräste auf den Unterricht weit entfernter Heiden oder Muha-
„medcmer zn verwenden. "

Neben seinem Amte, welches seit seiner Wahl zum Pfarrer
wesentlich nur im Predigen und der Theilnahme an den

Konvents- und Kirchenraths-Sitzungen bestand, (die spezielle Seelsorge

konnte wegen seiner Schwerhörigkeit nicht von Bedeutung

sein) lebte Müslin auch in seinen letzten Jahren feinen

Lieblingsarbeiten, vor allem dem von ihm schon 1792 gegründeten

„Institute" für Mädchen aus dem Bürgerstande und den

höhern Ständen, Für seine Töchter nnd für die Töchter

befreundeter Familien hatte er es geschaffen. Anch seine Enkelin

vertraute er mm demselben an, mit derselben Sorgfalt es,

wie vor 27 Jahren, übermachend. Der Unterricht, der sich

auf Religion, deutsche und französische Sprache, Arithmetik,
vaterländische nnd allgemeine Geschichte nnd Geographie

erstreckte, wurde von nur Einem Lehrer nnd Einer Lehrerin

ertheilt. Fast unbegreiflich ist, mit wie wenig Kosten diese

Anstalt, die von keiner Seite her irgend eine Unterstützung

zu genießen hatte, verbunden war. In den noch vorhandenen

Schulplänen werden die Kosten auf Liv. 108 monatlich
angegeben, welche allein durch das Schulgeld bestritten werden

mußten. Dem Institute stand Müslin mit Beihülfe einiger

Damen allein vor.
Die andere Lieblingsarbeit, von welcher Müslin sich nicht

trennen konnte, war der private Konsirmandennnterricht,
zunächst für die Schülerinnen seines Instituts, dann aber auch

für andere Mädchen, die ihm anvertraut wurden. Er bediente

sich dabei fortwährend seines schon im Jahre 1795 erschienenen

Religionsunterrichts, „Töchtern guter Erziehung gewidmet".

Je mehr seine Schwerhörigkeit einen eigentlich katechetischen

Unterricht erschwerte, desto größeres Gewicht legte er auf die

schriftliche Beantwortung der in seinem Lehrbuche enthaltenen
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gragen butd) bie Sonfiimanbinnen, befto gtoßet roat abet

audj fein gleiß in bet Sottettut bief« Stntrootten. StuSnatymS*

roeife untetiictytete et ptioatim aud) Sünglinge. Sluf Sfingften
beS Satytes 1820 tjatte et nod) bie gteube, feinen ätteften

Snfel nnb auf SBeitynadjten beffelben Satytes feine Snfelin
felbft ju aömittiren. St fdjreibt in fein Sagebucty an jenem

SBeitynactytstage: „Stun ift bie gtoße lefete Sltbeit oollbtactyt.

„S. ift aud) abmbtitt, mithin mein fetynlidj« SBunfdj «füllt,
„meine beiben ätteften Snfel felbft untetroeifen ju fönnen. Unb

„jroat tyat mit ©ott bie ©nabe einliefen, baß id) beffer als

„juoor nie tyabe unterroeifen fönnen. ©ebanfen unb SBorte

„ftanben mir ju ©ebote, rote nie oortyer."

©aß enblid) ber Setfaffet bei „Sittfdjrift bet Sltmen

an bie ©efefegebet ©elpetienS", bei manne Sefötbetet bei oet*

fctjiebenen aufeinanbet gefolgten Stnftatten jut Siteictytetung

bet Sltmen te bet ©tabt Setn aucty im tyotyen Slltet feine

©emeinnüfeigfeits* unb SBotylttyätigfebsbefttebungen nietyt »et*

täugnen roetbe, läßt fid) leietyt öenfen.') Seteits im Satyte

1810 tyotte et Sotfctyläge ju Untetftüfeung betagt« empfetylenS*

roetttyet ©ienftboten an ben bamaligen fleinen ©tabtiatty ein*

geteietyt, bie abet abgeletynt rootben roaten, tyauptfäctyücty roeil

SJtüSlin, alletöings ntctyt ganj ptaftifdj, öem ©taöttatty als

foletyem öie Snitiatioe öittd) aöminifttatioe Serfügungen ju*
muttyete. Sn feinem lefeten SebenSjatyre natym et bie ©aetye

nod) einmal auf unb teietyte bet ©tabtoetroaltung ein roeit*

läufigesStojeft, nunmetyt ju einet ©ienften Stämienfaffe,
ein. SBelctyeS ©ctyidfal biefeS Stojeft tyätte, unb ob bie gegen*

i) SJtüSlin tyat oud) ben begabten ©otyn einet »etmögenS*
tofen, bomolS fogenannten „tolerirten" gamilie in fein ©aus
genommen, unb ityn, um ityn jum spreöiger ju bilben, ßiteror*
fctyute unb ©tymnofium burdjtaufen laffen* Serfelbe ift «ft »or
Wenigen Sotyten als Sfattet einer »ielgenannten ©emeinbe ge=

ftorben.
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Fragen durch die Konfirmandinnen, desto größer mar aber

auch sein Fleiß in der Korrektur dieser Antworten, Ausnahmsmeise

unterrichtete er privatim auch Jünglinge. Auf Pfingsten

des Jahres 1820 hatte er noch die Frende, seinen ältesten

Enkel und auf Weihnachten desselben Jahres seine Enkelin

selbst zu admittiren. Er schreibt in sein Tagebuch an jenem

Weihnachtstage: „Nun ist die große letzte Arbeit vollbracht,

„K. ist auch admittirt, mithin mein fehnlicher Wunsch erfüllt,

„meine beiden ältesten Enkel selbst untermeisen zu können. Und

„zwar hat mir Gott die Gnade ermiesen, daß ich besser als

„zuvor nie habe unterweisen können. Gedanken und Worte

„standen mir zu Gebote, wie nie vorher."
Daß endlich der Verfasser der „Bittschrift der Armen

an die Gesetzgeber Helvetiens", der warme Beförderer der

verschiedenen aufeinander gefolgten Anstalten zur Erleichterung

der Armen in der Stadt Bern, auch im hohen Alter seine

Gemeinnützigkeits- und Wohlthätigkeitsbestrebungen nicht ver-

läugnen merde, läßt fich leicht denken,') Bereits im Jahre
1810 hatte er Vorschläge zu Unterstützung betagter empfehlens-

werther Dienstboten an den damaligen kleinen Stadtrath
eingereicht, die aber abgelehnt worden waren, hauptsächlich meil

Müslin, allerdings nicht ganz praktisch, dem Stadtrath als

solchem die Initiative durch administrative Verfügungen zu-

muthete. In seinem letzten Lebensjahre nahm er die Sache

noch einmal auf und reichte der Stadtverwaltung ein

weitläufiges Projekt, nunmehr zu einer Diensten-Prämienkasse,
ein. Welches Schicksal dieses Projekt hatte, und ob die gegen-

i) Müslin Hai auch den begabten Sohn einer vermögenslosen,

damals sogenannten „tolerirten" Familie in sein Haus
genommen, und ihn, um ihn zum Prediger zu bilden, Literarschule

und Gymnasium durchlaufen lassen' Derselbe ist erst vor
wenigen Jahren als Pfarrer einer vielgenannten Gemeinde
gestorben.
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roärtig mit ber fogenannten „Sti»at=Sltmenanftatt" in Sem
»eibunbene Stiftung, aus roetdjer folctye Stämien an ©ienft*

boten, bie lange in bemfelhen ©aufe gebient tyaben, ent*

richtet werben, oietleictyt öie golge »on SJtüSlin'S Slntegung

fei, wiffen roit nietyt. SebenfaltS oerrotrftidjte ÖaS, roaS SJtüSlin

füt ©ienftboten (SJtägbe) in bet ©tabt beabftetytigt tyätte, in
ben Sietjiget=Satyren öer ttefflictye Sllt=Sfarrer Soty. Stuö. SBpß,

als ©ictyter ö« Sieltete genannt, öuid) fein Segat füi Snectyte

unö SJtägbe bei Sanbpfattetn.
©et fpäte SebenSabenb SJtüSlin'S routbe nod) butety manche

gieuöe «tyetlt. Setebs im Satyte 1808 roat et mit ©of*

pieöiget Steintyarb in ©teSöen, bett et tyocty oetetytte, in Stief*
rcectyfet getteten. Shenfo mit Sung ©tilling, bet itym ben

9. Stooenthet 1810 mit fotgenben SBoiten füi bie Uehetfen*

öttng fein« Stebigten öatbte: „©ott, roie freue idj mid) folctyer

Seugniffe öer SBatyrtyeit! ©ie fagen, fie feien total. Steh

nein! SJtan fann fie teiber üherall gebrauchen. Ss ift be*

merfenSroertty, roie bie ©ittetttofigfeit mit bem Sthfall pari passu
getyt. SS ift aber aud) natürtid). — ©ie „SluSfictyten te bie

Sroigfeit" ftnb nidjt lofat. ©ieß SBott flammt aus tyeilig«
Duelle. Sbenfo oettyält eS ftd) mit Sbten StactytmatylS* unb

übtigen Siebigten, ©ie finb ein oon ©ott begnabigt« SJtann.

SBo Styte Stebigten nietyt ©egen ftiften, öa liegt bie ©ctyulb

nietyt att Stynen. ©ie finb ein Stebiget füt öie Stactyroelt.

©et ©ett fegne fie!"
Sm Satyte 1819 «tyielt et öen Sefudj oon ©ofpteöiget

Steintyatö'S SBittroe, mit roetdjer er fiety über ben oon itym

tyoetyoeretyrten SJtann fo reetyt »on ©erjen ausfpredjen tonnte.

Sm nämtidjen Satyte fudjte ityn öer fäctyfifctye Sonferenjmteifter

©taf oon ©otyenftyal auf, unt itym feinen ©ant auSjubtüden

füt öie Sibauung, öie SJtüSlin'S Stebigten itym geroätytt tyatten.

Stod) im SBintet oon 1820 befudjte ityn öie Sttejeffte SBit*
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wärtig mit der sogenannten „Privat-Armenanstalt" in Bern
verbundene Stiftung, aus welcher solche Prämien an Dienstboten,

die lange in demselben Hause gedient haben,
entrichtet werden, vielleicht die Folge von Müslin's Anregung

fei, missen wir nicht. Jedenfalls verwirklichte das, was Müslin
für Dienstboten (Mägde) in der Stadt beabsichtigt hatte, in
den Vierziger-Jahren der treffliche Alt-Pfarrer Joh. Nnd. Wyß,
als Dichter der Aeltere genannt, durch sein Legat für Knechte

und Mägde bei Landpfarrern.
Der späte Lebensabend Müslin's murde noch durch manche

Freude erhellt. Bereits im Jahre 1808 war er mit
Hofprediger Reinhard in Dresden, den er hoch verehrte, in
Briefwechsel getreten. Ebenso mit Jung Stilling, der ihm den

9. November 1810 mit folgenden Worten für die Uebersendung

seiner Predigten dankte: „Gott, wie freue ich mich solcher

Zeugnisse der Wahrheit! Sie sagen, sie seien lokal. Ach

nein! Man kann sie leider überall gebrauchen. Es ist

bemerkenswerth, mie die Sittenlosigkeit mit dem Abfall pari pàssu
geht. Es ift aber auch natürlich. — Die „Aussichten in die

Ewigkeit" sind nicht lokal. Dieß Wort stammt aus heiliger
Quelle, Ebenso verhält es sich mit Ihren Nachtmahls- und

übrigen Predigten. Sie sind ein von Gott begnadigter Mann.
Wo Ihre Predigten nicht Segen stiften, da liegt die Schuld

nicht an Ihnen, Sie sind ein Prediger für die Nachwelt.

Der Herr segne sie!"

Im Jahre 1819 erhielt er den Besuch von Hofprediger

Reinhard's Wittwe, mit welcher er sich über den von ihm
hochverehrten Mann so recht von Herzen aussprechen konnte.

Im nämlichen Jahre suchte ihn der sächsische Konferenzminister

Graf von Hohenthal auf, um ihm seinen Dank auszudrücken

für die Erbauung, die Müslin's Predigten ihm gewährt Hütten.

Noch im Winter von 1820 besuchte ihn die Prinzessin Wil-
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helmine oon SBüttembetg, nactybem fte im SJtünfter einer Ste*

bigt SJtüSlin'S beigerootynt tyätte. ©ie fetyrieb itym pon Sau*

fanne am 8. ©ejembet 1820: „Untet bie unoetttlgbaten

©efütyle, roelctye mir baS gute freunblidje Sern fo tief ringe*

prägt tyat, getyört mit obenan ber Stebrttcf, welctyen Styto

©octyroütben am 8. ©eptember auf eine ganje ©emeinbe oer*

breiteten. Sety roat fo glüeflicty, miety ju betfelben jätylen ju
bütfen, unb bief« Sag roirb mit unoergeßlich fein." Sletynlictye

anerfennenbe Sufctyriften gelangten an ityn aus ©tuttgart unb

aus ©ollanb; non tefetetem Sanbe mit bet Stadjtidjt, baß

metytete Sänbe feinet Stebigten unb feine Slnalpfen übet ben

©cibelbetget * SatectyiSmuS in'S ©ollänbifctye überfefet toorben

feien.')

©ennod) fütytte SJtüSlin, baß, roie er fid) in einem Stiefe

an ben ©oEänb« griebr. SBilty. Styotbede ausbtücft, feine

©aatjeit ju Snbe gehe, ©as Satyt 1820 roat, wenn aud)

nidjt baS fünfjigfte feines SfattamtS in Setn, boety bas fünf*

jigfte feines Stebigtamts. Sin feinem 74. ©ebuttstage, ben

19. Stooembet, an welctyem et SotmittagS geptebigt tyätte,

übettafetyten ityn bie ©einigen, oetbunben mit ben nächften ©aus*

fteunben, butdj eine fleine Subelfeiet. ©en Stofeffot ©ünet*

wabel roibmete itym bie folgenben Serfe:

@S ftietyen bie Satyte im toitbelnben SteiS
Unb nimmet ftetyen fie ftiUe.
SaS Sinb mitb ein Süngting, bet Süngting ein ©iriS,
Saß butdj 3Be«tyfel bie Seit fiety fülle.
Unb alles SBetgänglictye fott unb fort
Stift tyin ju bet ©toigfett ftillem S°tt.

') dfinjelne Sßtebigten, j. SB. biejenige »om 8. SJtai 1814,
„bie SBerftorfung Sbaroo'S", tourben oud) in'S granjöfifdje überfefet.
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helmine von Würtemberg, nachdem sie im Münster einer Predigt

Müslin's beigewohnt hatte. Sie schrieb ihm von
Lausanne am 8. Dezember 1820: „Unter die unvertilgbaren

Gefühle, welche mir das gute freundliche Bern so tief eingeprägt

hat, gehört mit obenan der Eindruck, welchen Jhro
Hochwürden am 8. September auf eine ganze Gemeinde

verbreiteten. Ich mar fo glücklich, mich zu derselben zählen zu

dürfen, und dieser Tag wird mir unvergeßlich sein." Aehnliche

anerkennende Zuschriften gelangten an ihn aus Stuttgart und

aus Holland i von letzterem Lande mit der Nachricht, daß

mehrere Bände seiner Predigten und seine Analysen über den

Heidelberger-Katechismus in's Holländische übersetzt worden

seien. ')

Dennoch fühlte Müslin, daß, wie er sich in einem Briefe

an den Holländer Friedr. Wilh. Thorbecke ausdrückt, seine

Saatzeit zu Ende gehe. Das Jahr 1820 mar, wenn auch

nicht das fünfzigste seines Pfarramts in Bern, doch das

fünfzigste seines Predigtamts. An seinem 74, Geburtstage, den

19. November, an welchem er Vormittags gepredigt hatte,

überraschten ihn die Seinigen, verbunden mit den nächsten

Hausfreunden, durch eine kleine Jubelfeier. Herr Profefsor Hüner-

madel widmete ihm die folgenden Verse:

Es fliehen die Jahre im wirbelnden Kreis
Und nimmer stehen sie stille.
Das Kind wird ein Jüngling, der Jüngling ein Greis,
Daß durch Wechsel die Zeit sich fülle.
Und alles Vergängliche fort und fort
Tritt hin zu der Ewigkeit stillem Port.

>) Einzelne Predigten, z. B. diejenige vom 3. Mai 1814,
„die Verstockung Pharao's", wurden auch in's Französische über-
setzt.
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SBaS beflügelt ityt fo ben flüchtigen ©djtitt
Styt taftloS fieifenben Satyte?
Sen SOatet, ben tiebenben, fütytet ityr mit,
Stym fctymüdt ityr mit Silber bie ©aare.
©eut tyebt ityr, brei ©etyritte nacty fctynellem Sauf,
Styn übet ba§ »ietjetynte Sufttum tyinauf.

Sod) netymt ityt bem heitern Slngefidjt
9tidjt beS SäetyelnS freunbtidje Sterbe.
Sie Kräfte ber Seele bejtoinget ityt niityt,
Stictyt beS ©eifteS ewige SjfBütbe.

Slod) tyeute «jdjatlet fein tycrrlirtyeS SEBort

Sm Sempet, im gottgetocityeten Crt.

Stod) lange etbau' et om tyeiligen Drt
Sie ©emeinbe naety alter SBeife,

Stocty lang' erfreue fein freunblidjeS Sffiort

UnS alle im tyäuSlietyen firetfe.
©iit fdjonenö ityr flüetytigen Satyre »orbei,
Saßt ferner ityn Witten in Siebe unb Steu!

Sei bu tyod) über bet wedjfelnben Seit
Sie toeltenteuctjtenben ©ptyäten
SBetoegeft unö tyeitfctyeft, in (Swigfeit
©eptiefen »on tyimmlifetyen ©tyoten,

SBerborgner, ben feiner ber ©terbltdjcn fennt,
Sen traulid) SBotet'bet ©laubige nennt:

§öt' unfete SIBünfitye, toir fletyen bid) an,
Sctdji töfe bie lieblidjen SBctnbe.

Saß toeilen öen tnnig geliebten SJtann

?luf ber ©rbe tyeimifetyem Sonbe.

Unb fütyrft bu jur SJtütye ben SJtüben ein,
©o laß beS SBicberfety'nS emig unS freu'n!

©ie Sagebudj Slufjrid)mtngen im Slnfange beS Satytes

1821 jeugen alle baoon, roie SJtüSlin feinen Sob tyeiannatyen

fütytte. ©ennod) fefete et, roenigftens bie ©onntagS* unb geft*
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Was beflügelt ihr so den flüchtigen Schritt
Ihr rastlos kreisenden Jahre?
Den Bater, den liebenden, führet ihr mit,
Ihm schmückt ihr mit Silber die Haare.
Heut hebt ihr, drei Schritte nach schnellem Lauf,
Ihn über das vierzehnte Lustrum hinauf.

Doch nehmt ihr dem heitern Angesicht
Nicht des Lächelns freundliche Zierde.
Die Kräfte der Seele bezwinget ihr nicht,
Nicht des Geiftes ewige Würde.
Noch heute erschallet sein herrliches Wort
Im Tempel, im gottgewciheten Ort.

Noch lange erbau' er am heiligen Ort
Die Gemeinde nach alter Weise,
Noch lang' erfreue sein freundliches Wort
Uns alle im häuslichen Kreise.
Eilt schonend ihr flüchtigen Jahre vorbei,
Laßt ferner ihn wirken in Liebe und Treu!

Der du hoch über der wechselnden Zeit
Die weltenleuchtenden Sphären
Bewegest und herrschest, in Ewigkeit
Gepriesen von himmlischen Chören,
Verborgner, den keiner der Sterblichen kennt,
Den traulich Vater'der Gläubige nennt:

Hör' unsere Wünsche, wir flehen dich an,
Nicht löse die lieblichen Bande.
Laß weilen den innig geliebten Mann
Auf der Erde heimischem Lande.

Und führst du zur Ruhe den Müden ein,
So laß des Wicderfeh'ns ewig uns freu'n!

Die Tagebuch-Aufzeichnungen im Anfange des Jahres
1821 zeugen alle davon, mie Müslin seinen Tod herannahen

fühlte. Dennoch setzte er, wenigstens die Sonntags- und Fest-
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pteötgten, nidjt aus.1) Stm ©immelfatyttstage fdjretbt er:

„©ie tyeutige Stebigt tyat miety fetyt etntüöet. Sd) fpüte bie

„Stactyt antüden, unb bin ftoty. SBenn nut bte ©ämmetung

„nidjt lange roätytt! Std), roäte bodj halb SllleS »oiübet!"
©ie ©etyötloftgfeit wutbe, man fann fagen, oollftänbtg unb

btüdte, ba audj eine fetyt fütylbate Slbnatyme beS ©efictyts fiety

einftetlte, fetyt auf fein ©emütty. „Sdj bin nod) im gteidjen

„Suftänbe oon ©etyötlofigfeit, lautet eS im Sagebuetye oom

„12. Suli. SBenn id) allein bte unb Stiemanb teben fetye,

„nodj Semanb mit mit teben miß, fo fütyle idj mich tote

„gefunb. Slbet fobalb td) teben muß unb meine eigene

„©timme nietyt böte, fo überfällt mid) eine unbefehreiblidje

„SBetymutty, fo baß jefet wirtlich mein ©emütty tränier ift, als

„ber Seib. Sdj bte ein elenber unb unglüdtidjer SJtenfdj,

„wenn baS nidjt beffert. — Siebe Sinber, es ift teine Srret*

„tung aus biefem Suftänbe, als — ©terben. Unb aucty tyieju

„ift feine natye SluSfidjt, eS fei benn, baß fid) ©ott meiner

„eihatnte!" 27. Sluguft. „SJtein ©etyöt fteft tägtidj, mein

„©efietyt nimmt ab unb fetyt matytfdjetnltcty fteb bieß bie lefeten

„SBorte, bie iety in biefeS Safdjenbua) fetyreibe. Stun fo foll
„eS benn mit meinem ©egen enben, mit bem iety biety fegne,

„liebe grau, eud) liebe Sinber unö Snfel. ©ant bir unb

„meinen Söctytern für eure gebutöige treue Sflefje. Sdj fdjeiöe

„banfbar unb jufrieben mit eudj allen, lege meine ©anb auf

„euer ©aupt unb bete: ©egne unö betotytte eud) ©ott."

SS waren wirtlich feine lefeten SBorte int Sagebudje.

Slber audj an feine ©emeinbe gebaetyte er, am natyen Suß* unb

Settage ein lefeteS SBort ju richten; boety baju fam es nietyt

l) SBom ©erbft 1820 an touröen manetye amtliche gunftionen
burd) ©ettn (J. SBaggefen, gegenwärtiger «ftet Statt« om
SJtünftet, als SBtfar SJtüSlin'S, »etfetyen.
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predigten, nicht aus,') Am Himmelfahrtstage schreibt er:

„Tie heutige Predigt hat mich sehr ermüdet. Ich spüre die

„Nacht anrücken, und bin froh. Wenn nur die Dämmerung

„nicht lange währt! Ach, märe doch bald Alles vorüber!"
Die Gehörlosigkeit murde, man kann sagen, vollständig und

drückte, da auch eine sehr sühlbare Abnahme des Gesichts sich

einstellte, sehr auf sein Gemüth. „Ich bin noch im gleichen

„Zustande von Gehörlosigkeit, lautet es im Tagebuche vom

„12. Juli. Wenn ich allein bin und Niemand reden sehe,

„noch Jemand mit mir reden will, so fühle ich mich wie

„gesund. Aber sobald ich reden muß und meine eigene

„Stimme nicht höre, so überfallt mich eine unbeschreibliche

„Wehmuth, so daß jetzt wirklich mein Gemüth kränker ist, als

„der Leib. Ich bin ein elender und unglücklicher Mensch,

„wenn das nicht bessert. — Liebe Kinder, es ist keine

Errettung aus diesem Zustande, als — Sterben, Und auch hiezu

„ist keine nahe Aussicht, es sei denn, daß sich Gott meiner

„erbarme!" 27. August. „Mein Gehör sinkt täglich, mein

„Gesicht nimmt ab und sehr wahrscheinlich sind dieß die letzten

„Worte, die ich in dieses Taschenbuch schreibe. Nun so soll

„es denn mit meinem Segen enden, mit dem ich dich segne,

„Nebe Frau, euch liebe Kinder und Enkel. Dank dir und

„meinen Töchtern für eure geduldige treue Pflege. Ich scheide

„dankbar und zufrieden mit euch allen, lege meine Hand auf

„euer Haupt und bete: Segne und belohne euch Gott."

Es waren wirklich seine letzten Worte im Tagebuche.

Aber auch an feine Gemeinde gedachte er, am nahen Büß- und

Bettage ein letztes Wort zu richten; doch dazu kam es nicht

l) Vom Herbst 1320 an wurden manche amtliche Funktionen
durch Herrn C. Baggesen, gegenwärtiger erster Pfarrer am
Münster, als Vikar Müslin's, verschen.
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metyt. St tyätte jroat bie Stebigt, nacty feinet Uebung, fetyon

einige Seit oottyet ausgearbeitet, wax abex, als bei Settag

fam, fetyon ju fetyroad), fie roitllid) ju tyalten, obfdjon et fidj

nut fetyt ungetn oon ben ©einigen beffen übetjeugen ließ,

benn Stebigen roat fein Seben. ©ie ganje Stebigt üb«
Suc. XIX. 41—42 ift »on einei tiefen SBetymtttty butctyötungen.

©et fchatfe, fcbonungStofe Sußprebiget ift »ot bem ©itten
bet ©eeibe, ben berfelben etbatmet, unb bet nut Sitten tyat,

bem jum letztenmal fptectyenben ©teife ©etyöt ju geben, jutüd*
getteten. St fchlteßt feine Stebigt mit ben SBoiten: „Unb

„roenn untet biefen Stilen nut Sin et roäte, bet bort am@eftabe

„ber Sroigfeit einft aucty miety mit ben SBorten begtüßte:

„©eit fei bit, benn bu tyaft mein Sehen, bie ©eele mit getettet, —

„o ©ott! roie müßte baS ©lud etfteuen, ÖaS gefegnete SBetf*

„jeug jur Stettung einer faft nerlorenen SJJenfctyenfeele gerne*

„fen ju fein!"
Stadjöem SJtüSlin noety einmal im Oltober, boety nur ju

Slbtyaltuug einer SBoctyenprebigt, öie Sanjel betreten tyätte, ftellte

fid) gegen bie SJtitte beS StooemberS roiebertyolteS Stafenbluten

ein, roeldjes in förmlictye Slutftürje üherging unö ibn tafcty

feinem Snbe jufütytte. St «fannte eS gleich, baß fein ©ctyei*

ben natye fei; abet bet Sobesbote roat itym ein gtiebenSbote.

©djroete Obnntactyten ftetlten fiety ein. SluS einet betfelben

«toactyenö, fagte ec ju ben ©einigen, als ob et fetyon tyinüb«
roäte: „©ott tyat mid) balb unb fdjon «tyört." ©er Set*

faff« bief« Seilen etinnett fid) fetyt gut, roie tutyig, fülle

uttb «geben bet ebte ©reis fein Snöe «mattete unö mit immet

teilet toeiöenöet ©timme feine gtau, feine Suchtet unb

Sntel fegnete, jebem befonbetS, tobeSmatt, abex fteunölid)

julädjetnö. Stut beim ©efütyt beS ©etannatyenS einet neuen

Slutung heftet ityn gtoße Sangigfeit; ba fagte et benn aucty

faum oeinetymbat: „0 Stehet, fteiben ift boety fetyroet!" Stm
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mehr. Er hatte zwar die Predigt, nach seiner Nebung, schon

einige Zeit vorher ausgearbeitet, war aber, als der Bettag
kam, schon zu schwach, sie wirklich zu halten, obschon er sich

nur sehr ungern von den Seinigen dessen überzeugen ließ,

denn Predigen war sein Leben. Die ganze Predigt über

Luc, XIX, 41—42 ist von einer tiefen Wehmuth durchdrungen.

Der scharfe, schonungslose Bußprediger ist vor dem Hirten
der Heerde, den derselben erbarmet, und der nur Bitten hat,
dem zum letztenmal sprechenden Greise Gehör zu geben,

zurückgetreten. Er schließt seine Predigt mit den Worten: „Und

„wenn unter diesen Allen nur Einer wäre, der dort am Gestade

„der Ewigkeit einst auch mich mit den Worten begrüßte:

„Heil sei dir, denn du hast mein Leben, die Seele mir gerettet, —

„o Gott! wie müßte das Glück erfreuen, das gesegnete Werkzeug

zur Rettung einer fast verlorenen Menschenseele gewesen

zu sein! "

Nachdem Müslin noch einmal im Oktober, doch nur zu

Abhaltung einer Wochenpredigt, die Kanzel betreten hatte, stellte

sich gegen die Mitte des Novembers wiederholtes Nasenbluten

ein, welches in förmliche Blutstürze überging und ihn rasch

seinem Ende zuführte. Er erkannte es gleich, daß fein Scheiden

nahe sei; aber der Todesbote war ihm ein Friedensbote,

Schwere Ohnmachten stellten fich ein. Aus einer derselben

erwachend, sagte er zu den Seinigen, als ob er schon hinüber

wäre: „Gott hat mich bald nnd schon erhört." Der
Verfasser dieser Zeilen erinnert sich sehr gut, wie ruhig, stille

und ergeben der edle Greis sein Ende erwartete und mit immer

leiser werdender Stimme seine Frau, seine Töchter und

Enkel segnete, jedem besonders, todesmatt, aber freundlich

zulächelnd. Nur beim Gefühl des Herannahens einer neuen

Blutung befiel ihn große Bangigkeit! da sagte er denn auch

kaum vernehmbar: „O Kinder, sterben ist doch schwer!" Am
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Slbenb beS actyten SageS feinet eigentlichen Stanftyeb ob« oiel*

metyt feines ©tetbelagets, ben 23. Stooembet 1821, entfctylief

et otyne fichtbaten Sampf, 74 Satyte unö 4 Sage alt. —
©en 28. Stonembet batauf routbe feine ftetblictye ©ütte untet

gtoßet Styeitnatyme allet Slaffen bei Senölfentng SernS, unb

untet bem ©efange bet ©chultmbet bet Stbe übetgeben. St
tutyt im gtiebtyofe SJtontbijou.

Ss tonnte nun noety als ©chluß biefer ©arfteltung beS

SebenS ©anib SJtüSlin'S eine Styarattetiftif feiner Setfon,
feines ttyeologifctyen ©tanbpunfteS unb namentlicty feinet Stebigt*
weife, roit möctyten faft fagen bes eigenttyümlictyen SaubetS

berfelben, ermattet roetben. ©aS Stftete foll unten in roeni*

gen Sügen gefdjetyen. ©as Sefetere getyört ety« in eine @e=

fctytdjte ber Srebigt ober ber ©omiletif übertyaupt, roo SJlüSlin

neben ben bebeutenbften Sanjeltebnem fein« Seit, neben einem

Stetntyatb, Saoater, Soüifof« u. a., feine ©teile ftnben müßte,

als in ein tyiftotifctyes Safdjenbud). ©ei ttyeologifdje ©tanb*

punft SJtüSlin'S roat berjenige beS totionalen ©uptanatutalis*
muS. • Sin Sebgenoffe, offenbat berfelbe, roelctyer SJtüSlin'S

„StuSfictyten beS Styriften in bie Sroigfeb" im litetatifctyen
Sltefcto ba Stfabemie ju Sern (II. Satyrgang ©. 202-217)
recenfitte,1) fagt in einet uns jufällig te bie ©änbe gefallenen

tyanbfctytiftlictyen Styoiaftettftif SJtüSlin'S als Stebiget golgen*
beS: „SBenn man feine Stebigten bet Steitye nacty liest, fo

ftnbet man in fein« bogmatifdjen ©atftellung tyäuftge SBibet*

fptüctye unb ein ftetes ©ebroanfen jroifctyen fttenget Otftyoborie

unb jroifctyen fogenanntet Steologie." Ss ift biefeS Urttyeil,

roenn aud) fetyt tyatt, boety nidjt ganj untictytig; nut batf man
nietyt »etgeffen, baß SJtüSlin butctyauS feinen Slnfptucty batauf

') Set öomalige Stofeffot bei tyebtäifctyen ©ptaetye, SRubolpty

©djätet.
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Abend des achten Tages seiner eigentlichen Krankheit oder

vielmehr seines Sterbelagers, den 23. November 1821, entschlief

er ohne sichtbaren Kampf, 74 Jahre und 4 Tage alt. —
Den 28. November darauf wurde seine sterbliche Hülle unter

großer Theilnahme aller Klassen der Bevölkerung Berns, und

unter dem Gesänge der Schulkinder der Erde übergeben. Er
ruht im Friedhofe Montbijou.

Es könnte nun noch als Schluß diefer Darstellung des

Lebens David Müslin's eine Charakteristik seiner Person,

seines theologischen Standpunktes und namentlich seiner Predigtweise,

wir möchten fast sagen des eigenthümlichen Zaubers

derselben, erwartet werden. Das Erstere soll unten in wenigen

Zügen geschehen. Das Letztere gehört eher in eine

Geschichte der Predigt oder der Homiletik überhaupt, wo Müslin
neben den bedeutendsten Kanzelrednern seiner Zeit, neben einem

Reinhard, Lavater, Zollikofer u. a., seine Stelle finden müßte,

als in ein historisches Taschenbuch. Der theologische Standpunkt

Müslin's war derjenige des rationalen Suvmnaturalis-
mus, ' Ein Zeitgenosse, offenbar derselbe, welcher Müslin's
„Aussichten des Christen in die Ewigkeit" im literarischen

Archiv der Akademie zu Bern (II. Jahrgang S. 202-217)
recensirle/) sagt in einer uns zufällig in die Hände gefallenen

handschriftlichen Charakteristik Müslin's als Prediger Folgendes:

„Wenn man seine Predigten der Reihe nach liest, so

findet man in seiner dogmatischen Darstellung häufige
Widersprüche und ein stetes Schwanken zwischen strenger Orthodoxie

und zwischen sogenannter Neologie." Es ist dieses Urtheil,

wenn auch sehr hart, doch nicht ganz unrichtig i nur darf man
nicht vergessen, daß Müslin durchaus keinen Anspruch darauf

') Der damalige Profefsor der hebräischen Sprache, Rudolph
Schärer.
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maetyte, ete roiffenfctyafttid) forrefter Styeologe ju fein, ober ju
irgenö einer ttyeologifdjen ©etyule ju fetyroörett. SBaS man
tyeut jut age einen eoangetifdjen Stebtger nennt, roar er

alleibings ttictjt, ah« eben fo wenig ein ottlgät« Dtationalift,
obet gat ein Steologe. Sine treffliche Seutttyeilung fein«
Stebigtroeife ftnbet bei Sef« im Slntyang. Hebet feine S«=
fönlidjfeb möge folgenbe futje Setctynung genügen.

SJtüSlin roat butetyauS nietyt oon befonbetS impofantet

©eftatt, wie etroa fein Sollege Slbtatyam Stengget getoefen

roat. Sielmetyt roai « nut mittlet« ©toße unb ety« fetymäety*

tig als bteitfdjulttig unb feäftig. Slbet ntebtsbeftoroeniget

tyätte fein ganjeS äußeieS SBefen eine eigenttyümtictye SBütbe,

beten Sinbtud fid) Stiemanb entjietyen fonnte. Sluf bet ©titne
tutyte ftteng« Sutft, jebod) fetyt butd) öie fteunölictyen Slugen unb

ben rootylroollenben SJtunb gemitbert. ©eine ©timme roar teineS*

roegS, roie man aus bem Sinbrud, ben feine Stebigten tyeroorriefen*

etroa fetyließen fonnte, eine gercattige unö märtytige, rootyl aber

eine fetyt biegfame, rj eile, fetyt rootyflingenbe unb in bem roeben

Staume beS SJtünfterS überalt, aud) in ben tyinierften SBinfeln,

gleich »ernetymbare. Seine SluSfpracbe, obfdjon er ete roenig

lifpelte, roar Hat unb attifutiit. Sctyteien obet fiety Uebet*

fehteien roai itym ganj fem. ©agegen tyätte et eine unnadj*

atymltctye ®abe bei Setonung beffen, toaS « in feinem Soi*

trage tyeroortyeben wollte. Ss waten biefeS meiftenS ©iebe

obet beffer ©tietye in'S ©eroiffen ganjer ©tänbe ober Stoffen

unter feinen Sutyörern. Sie SBürbe feines ganjen SBefenS

oerließ ityn felbftoerftänblidj audj auf ber Sanjel nidjt. ©a=

tyer roar aud) feine ©eftitulation gemeffen, eben fo ferne

oon letbenfdjaftlidjem ©erumroerfen ber Slrme als oon ftubir*
ten Seroegungeit, benen matt ben ©pieget anfietyt, »or bem

fie eingeübt roerben. ©er oben «mahnte Sebgenoffe fagt

jroar oon itym, fein „©eherbenfpiel" fei nietyt otyne Seredj*
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machte, ein wissenschaftlich korrekter Theologe zu sein, oder zu

irgend einer theologischen Schule zu schwören. Was man

heutzutage einen evangelischen Prediger nennt, mar er

allerdings nicht, aber eben so wenig ein vulgärer Rationalist,
oder gar ein Neologe, Eine treffliche Beurtheilung seiner

Predigtweise findet der Leser im Anhang. Ueber seine

Persönlichkeit möge folgende kurze Zeichnung genügen.

Müstin mar durchaus nicht von besonders imposanter

Gestalt, wie etwa sein Kollege Abraham Rengger gewesen

mar. Vielmehr war er nnr mittlerer Größe nnd eher schmächtig

als breitschultrig und kräftig. Aber nichtsdestoweniger

hatte sein ganzes äußeres Wesen eine eigenthümliche Würde,
deren Eindruck sich Niemand entziehen konnte. Auf der Stirne

ruhte strenger Ernst, jedoch sehr durch die freundlichen Augen und

den wohlwollenden Mnnd gemildert. Seine Stimme war keineswegs,

wie man aus dem Eindruck, den seine Predigten hervorriefen-

etma schließen könnte, eine gewaltige und mächtige, mohl aber

eine sehr biegsame, helle, sehr wohtlingende und in dem weiten

Raume des Münsters überall, auch in den hintersten Winkeln,

gleich vernehmbare. Seine Aussprache, obschon er ein wenig

lispelte, mar klar und artikulirt. Schreien oder sich

Ueberschreien war ihm ganz fern. Dagegen hatte er eine

unnachahmliche Gabe der Betonung dessen, was er in seinem

Vortrage hervorheben wollte. Es waren dieses meistens Hiebe

oder besser Stiche in's Gemissen ganzer Stände oder Massen

unter seinen Zuhörern. Tie Würde seines ganzen Wesens

verließ ihn selbstverständlich auch auf der Kanzel nicht. Daher

mar auch seine Gestikulation gemessen, eben so ferne

von leidenschaftlichem Herumwerfen der Arme als von studir-

ten Bewegungen, denen man den Spiegel ansieht, vor dem

sie eingeübt worden. Der oben erwähnte Zeitgenosse sagt

zwar von ihm, sein „Geberdenspiel" sei nicht ohne Berech-
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nung geroefen. Slllein es mag bie ©ctyeelfucht an biefem Ut*

ttyeil aud) ityren Styeil tyaben. SJtüSlin trug feine Stebigten
bis in bie lefeten Satyte butctyaus ftei oot, roaS ityn, bei

fctyroadjem ©ebäctytniß, nidjt geringe Sltbeit foftete. Srleicbtett

wutbe fie itym butd) febt ausfütytlictye ©ifpofitionen, bie er

ber SluSatbebung feiner Stebigten norangetyen ließ. Stft gegen

baS Snöe feinet Stebig«=Saufbatyn fing « an, ttyeilweife ju
Iefen. Unb als et gat nietyt metyi ju memotiten oetmoetyte,

etbat et fid) butety ein beim Stietyenrattye am 18. Suli 1821

eingereichtes ©efud) bie Sttaubniß, — „aus ftei« ©anb lefen

ju bütfen". ©od) tyat et ba»on feinen ©ebtauety metyt maetyen

fönnen. ©et balb batauf etfolgte Sob maetyte fie unnöttyig.

SJtangeltyaft ootbetebet obet gat unootbeteitet tyat SJtüSlin bie

Sanjet nie betteten, moglictyetroeife roeil et bie ©abe bet fteien
Steöe nietyt befaß, geroiß abet beßtyatb, roeil et feine ©emeinbe

ju tyod) fctyäfete, um ityt bie etften beften Stjeugniffe beS

Slugenbtids obet aucty bet Serlegentyeit ootjutiagen.

SBit benfen, eS fei bem SJtanne, beffen Styatafteiiftif
unb Siogtaptyie roit tyiemb fetyließen, nietyt ju »iel Styte et*

roiefen, roenn wit »on itym fagen: St fei untet ben betnifeben,

oielleidjt audj untet ben fctyweijerifetyen Stebigetn, wetetye aus
bem XVIII. in baS XIX. Satyttyunbett übetgingen, bei bebeu*

tenbefte gewefen, unb aud) bis auf biefe ©tunbe, roenigftens

untet ben feitty« in bet betnifetyen Sitctye befannt getootbenen

Stebigetn, »on feinem etieictyt tootben.

75

nung gewesen. Allein es mag die Scheelsucht an diesem

Urtheil auch ihren Theil haben. Müslin trug seine Predigten
bis in die letzten Jahre durchaus frei vor, was ihn, bei

schwachem Gedächtniß, nicht geringe Arbeit kostete. Erleichtert

wurde sie ihm durch sehr ausführliche Dispositionen, die er

der Ausarbeitung feiner Predigten vorangehen ließ. Erst gegen

das Ende feiner Prediger-Laufbahn fing er an, theilweise zu

lesen. Und als er gar nicht mehr zu memoriren vermochte,

erbat er sich durch ein beim Kirchenrathe am 18. Juli 1821

eingereichtes Gesuch die Erlaubniß, — „aus freier Hand lesen

zu dürfen". Doch hat er davon keinen Gebrauch mehr machen

können. Der bald darauf erfolgte Tod machte sie unnöthig.

Mangelhaft vorbereitet oder gar unvorbereitet hat Müslin die

Kanzel nie betreten, möglicherweise weil er die Gabe der freien

Rede nicht besaß, gewiß aber deßhalb, meil er seine Gemeinde

zn hoch schätzte, um ihr die ersten besten Erzeugnisse des

Augenblicks oder auch der Verlegenheit vorzutragen.

Wir denken, es fei dem Manne, dessen Charakteristik

und Biographie wir hiemit schließen, nicht zu viel Ehre
erwiesen, wenn wir von ihm sagen: Er sei unter den bernischen,

vielleicht auch unter den schweizerischen Predigern, welche aus
dem XVIII, in das XIX. Jahrhundert übergingen, der

bedeutendeste gewesen, und auch bis auf diese Stunde, menigstens

unter den seither in der bernischen Kirche bekannt gewordenen

Predigern, von keinem erreicht worden.
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